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1. Charakter und Adressaten des Rahmenplans

Seit Dezember 2004 gibt es für das Land Bremen einen „Rahmenplan für Bildung und Erziehung im Elementarbereich“. Er wurde erarbeitet von einer Entwicklungsgruppe von VertreterInnen 

· aller bremischen Träger der Kindertagesbetreuung,

· der Ausbildungsstätten für ErzieherInnen 

· (anfangs) einer Vertreterin des LIS

· eines Vertreters des Amtes für Soziale Dienste

unter der inhaltlichen Leitung von Prof. Merkel und der Oberhoheit der senatorischen Behörde für Jugend und Soziales. 

Der Rahmenplan markiert keine Stunde Null der Elementarerziehung. Die Kindertagesheime und die ErzieherInnen haben bisher nicht konzeptionslos gearbeitet. Vieles baut auf bestehenden Kenntnissen und bewährten Praktiken auf. Neu ist aber, daß wir nun für das Land Bremen einen verbindlichen Rahmen für die Arbeit in den Kindertageseinrichtungen aller Träger haben. Die mit dem Rahmenplan gestellten Anforderungen sind auf Landesebene formuliert. Für die Umsetzung sind jeweils die Stadtgemeinden zuständig. Dabei müssen Träger und Einrichtungen in der Stadtgemeinde Bremen nicht ganz ohne Unterstützung diesen Weg gehen, sondern haben u.a. eine Startfinanzierung erhalten. 

Ein Rahmen bildet den „Verständnishintergrund“ für alles, was in der Kita gewollt wird und gezielt stattfindet, mit ihm haben Leitungskräfte und ErzieherInnen einen Maßstab für ihr Handeln. Die Handlungen werden in diesem Rahmen verstehbar und bekommen durch ihn einen Sinn
 .und Begründungszusammenhang. Mit diesem Plan definieren wir bewußt einen anderen Rahmen als er z.B. noch mit dem Begriff der vor-schulischen Bildung und Erziehung gegeben war. Die Vor-Schule bezieht sich primär auf die Schule als die wesentliche, Bildungsprozesse und Bildungsinhalte definierende Institution. Die Formulierung Elementarbereich beinhaltet ein anderes Selbstverständnis: ein gleichwertiger, erster Bereich von Bildung und Erziehung zu sein (bzw. werden zu wollen), auf den der nachfolgende Primarbereich in enger Kooperation aufbaut, d.h. auch die Schule muß „Prozesse der Selbstbildung durch forschendes Lernen (initiieren) und (fördern) und individuelles Lernen (ermöglichen)“
.

Neu oder vielleicht noch nicht umfassend realisiert sind in den Kitas die vier zentralen Aspekte dieses Plans:

· „Die Veränderung von einer bisher eher gruppenbezogenen Pädagogik hin zu einer Arbeit, die sich stärker an den Selbstbildungsprozessen der Kinder und ihrer individuellen Entwicklung orientiert (das bezieht selbstverständlich Kinder mit spezifischen Förderbedarfen sowie Kinder mit Migrationshintergrund mit ein). (bzw. soziokulturell benachteiligte Kinder insgesamt, K.H.-M.)

· Beobachtung, Reflexion und Dokumentation der kindlichen Entwicklung und der kindlichen Lernprozesse als ein verbindlicher Standard.

· Gestaltung des Bildungsumfeldes und Schaffung von Möglichkeiten zum Forschenden Lernen.

· Aktive Gestaltung der Erziehungspartnerschaften mit Eltern (z.B. regelmäßige Entwicklungsgespräche)“

Der Rahmenplan hat die Funktion, zu einem Überdenken der Erziehungspraktiken in allen KiTas anzuregen und die Arbeit seinen Orientierungen entsprechend auszurichten..

Er richtet sich in erster Linie direkt an die Träger, die Einrichtungen und die ErzieherInnen. Er ist für sie der verbindliche Rahmen für alle Entscheidungen und für die tägliche Praxis. Die Träger- und Einrichtungskonzeptionen sollen sich in diesem Rahmen bewegen und weiter ausgearbeitet bzw. überarbeitet werden. 

Er ist ebenso wichtig für Eltern, weil „Bildung und Erziehung im Elementarbereich... in der gemeinsamen Verantwortung von Eltern, Fachkräften und Gemeinwesen (stehen)“ (S. 37). Der Rahmenplan informiert Eltern, welche Aufgaben und Ziele die professionelle Bildungs- und Erziehungsarbeit zu bewältigen hat und benennt als Voraussetzung dafür die „gegenseitige Anerkennung, Wertschätzung und kritische Auseinandersetzung“(ebd.).

Das Bildungsverständnis, das der Arbeit im Elementarbereich in Bremen damit zugrunde gelegt ist, ist für Schulen und LehrerInnen wichtig, weil die Übereinstimmung in den gemeinsamen Grundlagen und je besonderen Aufgaben von Elementarbereich und Schule notwendig ist, wenn der Übergang von der einen in die nachfolgende Institution für die Kinder gelingen soll und als Entwicklungsschritt erlebt wird, nicht als Bruch. 

Der Rahmenplan ist auch von Bedeutung für die Erzieherausbildungsstätten, damit der Berufsnachwuchs entsprechend qualifiziert in die Kitas kommt bzw. mit dieser Qualifikation eingefahrene Routinen von „Angebotspädagogik“ in Frage stellen kann.

Schließlich ist der Rahmenplan auch für die Jugend - und Sozialpolitik wichtig, die ihn in Auftrag gegeben hat. Sie muß sich aufgrund seiner Orientierungen fragen, was z.B. auf der Ebene der Verbesserung der Strukturqualität nötig ist – z.B. die Ausstattung der Kindergruppen mit zwei umfassend qualifizierten Fachkräften, z.B. die Ausweitung der Zeiten für Bildung und Erziehung in Form von Ganztags-Gruppen. Auch muß sie gewährleisten, dass die ErzieherInnen, die den Rahmenplan umsetzen sollen, genügend Zeit zur Reflexion, zur Beobachtung und Dokumentation kindlicher Entwicklung haben.

In einem Zeitraum von drei Jahren soll diese Umsetzung erfolgen, dieser Prozess soll dokumentiert werden, um daraus Schlußfolgerungen sowohl für die Überarbeitung des Plans als auch für die notwendigen Veränderungen in der Praxis zu ziehen.

2. Inhaltliche Wurzeln

Das Bildungs- und Erziehungsverständnis des Rahmenplans baut auf bestimmten Traditionen und Erfahrungen auf. Drei inhaltliche Wurzeln möchte ich hier kurz benennen: 

a) Zunächst die Traditionen der deutschen Reformpädagogik, die durch den Faschismus zerstört wurden, und an die durch die bundesrepublikanischen Reformschulen wieder angeknüpft und die auch in der Kleinkindpädagogik wiederbelebt wurden. Der Hauptautor und geistige Vater dieses Plans, Prof. Dr. Johannes Merkel von der Universität Bremen, steht in seinem Lehren und Forschen für diese Tradition.

Eine zentrale Grundlage der Reformpädagogik ist ihr Bildungsbegriff: Bildung wird verstanden als aktive Aneignung der Welt durch das Kind mit Herz, Hand und Verstand. Diese Aneignung der Welt ist ein sozialer Prozess, der stattfindet in Beziehung zwischen Erwachsenen und Kindern und der Kinder untereinander. Die Unterstützung dieses Prozesses durch den Erwachsenen soll im wesentlichen einschließen: die Ermöglichung selbstorganisierten Lernens; die Beteiligung der Kinder an allen sie betreffenden Angelegenheiten und die Erziehung zu sozialem Verhalten auf der Grundlage eines durch Humanität, d.h. gegenseitige Wertschätzung, Individualität, Solidarität und demokratischen Umgang miteinander geprägten Menschenbildes.

b) Seine Wurzeln hat der Plan auch in der Reggio-Pädagogik, die schon vor vielen Jahren, vor jeglichem „PISA-Schock“, in Bremen für Begeisterung und Nachahmung sorgte mit ihren Erkenntnissen und Erfahrungen zum forschenden Lernen, zur ästhetischen Bildung und Erziehung, zur Bedeutung des Raums als drittem Erzieher.  Sie hat vor allem die Bedeutung der Schaffung anregender Bildungsumwelten als Aufgabe von Einrichtungen der Kindertagesbetreuung hervorgehoben. Mein eindrücklichstes Erlebnis mit der Reggio-Pädagogik war – neben wunderschönen Projekten in bremischen Kindergärten – eine Reggio-Ganztagsschule in Nordschweden. Ich habe weder vorher noch nachher einen Ort gesehen, an dem ich mich als Kind und als Erwachsener so gern aufgehalten hätte, um gemeinsam mit anderen die Welt zu entdecken, Kulturtechniken zu erlernen und mich einfach wohl zu fühlen. 

c) In den Rahmenplan eingegangen sind Erkenntnisse, die eine Gruppe von 24 KollegInnen aus bremischen Kindertagesstätten und der Fachberatung 2002 bei einem Besuch in Halmstad (Schweden) in den dortigen Kindertagesstätten und Schulen machen konnte. 

Wir konnten uns überzeugen, dass der Erfolg schwedischer Bildungseinrichtungen unmittelbar zusammenhängt mit ihrem Bild vom Kind als sich aktiv die Welt aneignender kleiner Mensch und der Haltung zum Kind, die geprägt ist von Wertschätzung, Zuwendung, Achtung und Respekt. Nur ein Beispiel: ein Satz, der sich uns allen unauslöschlich eingeprägt hat, und der seitdem zur produktiven Auseinandersetzung auf Mitarbeiterbesprechungen, in Fachberatungen und auf Fortbildungen führt, war: „Du darfst ein Kind nie beschämen!“ Diesen Geist zu vermitteln, war der AutorInnengruppe des Rahmenplans von allerhöchster Bedeutung.

3. Thematischer Aufbau und pädagogische Grundsätze des Rahmenplans

Zur Einführung in den Rahmenplan möchte ich Ihnen seinen Aufbau und zentrale Aussagen zu kindlichen Bildungsprozessen vorstellen - für diejenigen von Ihnen, die ihn bereits kennen, zur Erinnerung, für die anderen als Orientierung und vielleicht auch als Anregung, ihn demnächst einmal zu lesen. 

Folie 1

Die wichtigsten Leitideen und Werte sind bei den Wurzeln bereits genannt worden, ich komme später darauf zurück.. 

Der Abschnitt „Ziele und Aufgaben des Elementarbereichs“ legt dar, dass die Kindertagesstätten vier Aufgaben haben. Kinder brauchen 1. Schutz und Hilfe (Aufgabe der Betreuung); Kindertagesstätten sind 2. keine Aufbewahrungsstätten, sondern Orte kindlicher Bildung, die einen Erfahrungsraum bieten, der den familiären ergänzt und erweitert. Bildung erwerben Kinder 3. durch die Verbindung eigener Aktivitäten (Selbstbildung) mit Anregungen durch Erwachsene.  Kindliches Lernen vollzieht sich 4. ganzheitlich, das heißt in der ständigen Verbindung von sinnlichen Erfahrungen, deren kognitiver und sprachlicher Verarbeitung, Bewegung und Spiel; und Kinder erschließen sich ihre Umwelt forschend. Kinder haben ihre eigenen Vermutungen über das Zusammenleben der Menschen, über Phänomene der Natur, über sich selbst. Sie machen sich ihre eigenen Bilder von dieser Welt und entwickeln ihre eigenen Denk- und Handlungsweisen – in ihrem Rhythmus und in ihrem Tempo.

Das Recht des Kindes auf Kindheit, kindliche Bildung als Selbstbildung, die Bedeutung des Spiels und die Bedeutung sozialer Beziehungen für die Ausbildung der Persönlichkeit – an diesen Punkten lässt sich das Verständnis der Welt des Kindes, das dem Rahmenplan zugrunde liegt, zusammenfassen.

Die ganzheitliche, forschende Aneignung der Welt, der Erwerb von Fähigkeiten und Kenntnissen,  wird im 5. Teil des Rahmenplans in den verschiedenen Bildungsbereichen genauer dargestellt. 

(Folie) 

· Rhythmik und Musik

· Körper und Bewegung

· Spiel und Phantasie

· Sprachliche und nonverbale Kommunikation

· Soziales Lernen, Kultur und Gesellschaft

· Bauen und Gestalten

· Natur, Umwelt und Technik.

Wir haben sie jeweils nach zwei Aspekten differenziert: 

· den vom Kind her gegebenen „Chancen zur Selbstbildung, die Kinder unter günstigen Bedingungen selbstständig nutzen können“ (S. 3) und der 

· Unterstützung dieser Selbstbildungsprozesse durch den Erwachsenen, durch das Zur-Verfügung-Stellen anregender Bildungsumwelten innerhalb der Institution und durch die Erschließung neuer Bildungsorte über die Kita hinaus. In Anlehnung an Laewen
 und Schäfer
 liegt die erzieherische Unterstützung im Prozeß der „Beantwortung der Themen der Kinder“, der Themen nämlich, die sie im Prozeß ihrer Selbstbildung entdecken. Und sie ist ein Prozeß der „Zumutung von Themen“ an die Kinder, d.h. die Verantwortung der ErzieherIn liegt wesentlich in der Entscheidung, welchen Ausschnitt der Welt sich die Kinder aneignen können. 

Zur Konkretisierung der Bildungsbereiche im Sinne praxisleitender Anregungen wurde von einer Entwicklungsgruppe, die auch die Lern- und Entwicklungsdokumentation erarbeitet hat, eine Broschüre für alle bremischen Kindertagesstätten erstellt. 

Die abschließenden Teile des Rahmenplans beschreiben, welche Folgerungen sich daraus für die Arbeit der Fachkräfte, die Zusammenarbeit mit den Eltern im Sinne einer Erziehungspartnerschaft und für den Übergang von der Familie in die Kita und vom Elementarbereich zur Schule ableiten.

5. Kindliche Bildung als Selbstbildung – Bedeutung des Spiels – Bedeutung von Beziehung

Um deutlich zu machen, dass es sich bei den Leitideen und Orientierungen des Rahmenplans nicht um abstrakte, hohle Formeln handelt, möchte ich das Bildungs- und Erziehungsverständnis an Erfahrungen erläutern, die ich im Rahmen einer Zukunftswerkstatt machen konnte, die FachberaterInnen und ErzieherInnen von KiTa Bremen zusammen mit 21 vier- bis sechsjährigen Kindern in der letzten Woche in einem Kindergarten mit sehr hohem Anteil an soziokulturell benachteiligten Familien, in denen fast alle Kinder einen Migrationshintergrund haben, durchführten. 

Was wir dort beobachten konnten, verdeutlicht, wozu Kinder in der Lage sind, wenn ihnen der Elementarbereich einen geeigneten Rahmen für ihre Interessen und Aktivitäten bietet. 

Solche Erfahrungen bestärken die Hoffnung, die wir mit der Einführung und Umsetzung des Rahmenplans verbinden: die allmähliche Ausbildung einer anspruchsvollen Elementarerziehung und -bildung, die von den Schulen mit einer ebenso ehrgeizigen Primarerziehung und -bildung fortgesetzt wird.

Eine Voraussetzung muss gegeben sein: eine anregende Umwelt, in der Kinder aktiv werden können in Situationen, die Sinn und Bedeutung für sie haben. Das zu gewährleisten, ist eine der zentralen Aufgaben der ErzieherInnen (und ebenso der Eltern und der LehrerInnen).

Themen der Kinder – Beteiligung und ganzheitliches Lernen

In dem Projekt geht es um die Beteiligung der Kinder an der Gestaltung des Aussengeländes ihrer Einrichtung.

Grundlage war eine intensive Begehung des Geländes. Die Kinder haben gezeigt, wie genau sie ihre Umwelt wahrnehmen: jede schadhafte Stelle an Klettergerüsten, jede Spinne, die sich unberechtigt in ihren Häuschen aufhielt, wurden den Erwachsenen zum Aufschreiben vorgeführt. Sie nehmen ihre Umwelt nicht nur visuell wahr, sondern bewegen sich in ihr und sprechen über ihre Entdeckungen. Mithilfe der Erwachsenen werden daraus die Themen der Kinder in ihrer Kritik an ihrem Spielgelände.

Bei dieser nicht von den Erwachsenen, sondern von den Kindern gelenkten Begehung wird viel gelernt. Ein Beispiel: Ein Junge zeigt mir anklagend eine abgesplitterte Stelle an einem Klettergerüst, fährt mit dem Finger darüber und sagt: „Dabei habe ich mich geblutet.“ Die Antwort  ist nicht: „Das heißt nicht geblutet, sondern verletzt.“ Sondern: „Oh, das ist ja schlimm. Du hast Dich da verletzt?“ Bei den nächsten gefährlichen Stellen sagt er: „Und da habe ich mich auch verletzt.“ 

In der Sprache des Rahmenplans: „Kinder lernen in diesem Alter ganzheitlich: Wahrnehmung und Tätigkeit gehen stets Hand in Hand. ... Vollständig begriffen wird zunächst, was mit den Händen zu greifen ist...Die wachsende Sprachbeherrschung erlaubt, Erklärungen zu verstehen und selbst Erklärungen zu geben, vor allem, wenn sie über aktives Tun gefestigt werden.“ (S. 10)

Aneignung der Welt durch Spiel – Selbstwirksamkeit, Hingabe an die Aufgabe, 

Die Kinder hatten dann die Möglichkeit, ihre Vorstellungen eines Außengeländes zu zeichnen und als Modelle zu basteln. Zum Basteln hatten sie Materialien verschiedenster Art und in großen Mengen, zum Anmalen ihrer Modelle bekamen sie Pinsel und dicke Farben. Dabei entdeckten sie die Möglichkeit, durch das Mischen von verschiedenen Farben eine neue zu erzeugen. Ein Junge marokkanischer Herkunft, sehr agil, sehr aufnahmefähig, und sein Freund haben dies offenbar zum ersten Mal getan. Sie steigern sich in ein geradezu rauschhaftes Ausprobieren immer neuer Farben, rufen: „Was passiert? Was passiert?“ – Das Mischen hat sich für mindestens eine halbe Stunde von der Aufgabe des Modellbaus völlig abgelöst. Insgesamt arbeiten alle Kinder 1 ½ Stunden ununterbrochen, und sind auch durch das Angebot, zwischendurch draußen ein wenig herumzutoben, nicht abzulenken. Die Erfahrung, selbst etwas Aufregendes zustande zu bringen, hat sie vollständig absorbiert. Es war ein Spiel mit Farben, ein aktives Erforschen. Sie wurden von den Erziehern unterstützt, die jede Farbe anbrachten, die von den Kindern bestellt wurde. Die Ermahnung, dass es eigentlich um etwas anderes ging, als um Farbenmischen, hätte diese kindliche Erforschung Zwecken geopfert, die von den Erwachsenen gesetzt worden wären.

Diese Beobachtungen illustrieren mehrere Aussagen des Rahmenplans:

Forschendes Lernen

„Forschendes Lernen schließt ..stets ein ganzheitliches Herangehen ein, indem die aufgeworfenen Fragen von verschiedenen Seiten angegangen werden:

· Durch Handeln und Experimentieren

· über Erkundungen in der Umwelt der Kinder

· über Schlussfolgerungen, die daraus gezogen werden.“ (S. 11)

Einsatz von Medien

Eine weitere Aussage zur Erforschung der kindlichen Umwelt lautet: „über mediale Anschauung, die die eigene Erfahrung ergänzt und erweitert.“ (ebd.) Dieser Aspekt wurde folgendermaßen realisiert: drei Kinder wollten unbedingt an der Gruppe teilnehmen. Da sie zu groß geworden wäre, wurden sie „Reporter“, angeleitet von einem Erwachsenen. Also liefen sie mit Mikrophon und Kamera herum und haben die Meinungen der Kinder und Erwachsenen eingefangen. Statt traurig am Rande zu stehen, hatten sie nicht nur eine höchst sinnvolle Aufgabe (die Ergebnisse werden ja im Kindergarten den Eltern, den anderen Kindern, allen MitarbeiterInnen und der Stadtteilöffentlichkeit präsentiert), sondern haben ein weiteres Medium eingeführt und mit hoher Konzentration damit umgehen gelernt.

Bedeutung des Spiels

Kindheit ist eine Phase, in der die Phantasie im Denken und Handeln, und da vor allem im Spiel, entscheidend für das Kind und seine Weltaneignung ist. Das Spiel ist die Grundlage für die Ausbildung aller menschlichen Intelligenzbereiche. Wenn in der öffentlichen Diskussion (Artikel in der ZEIT) behauptet wird: „Im Kindergarten wird nicht gelernt, sondern nur gespielt“
, zeugt das von abgrundtiefer Unkenntnis über kindliches Lernen, kindliche Entwicklung und kindliche Selbstbildungsprozesse. 

Kinder sind kleine Menschen in einer Entwicklungsphase, in der noch wenig ihres Denkens und Handelns von weiterreichenden Zwecken bestimmt ist, die über den Tag, über die Woche hinausreichen. Zumindest im Alter bis zu sechs Jahren sollten Kinder noch das Recht haben, den „Traum einer von Zwecken nicht entstellten Welt“
 nicht nur zu träumen, sondern auch zu leben. Howard Gardner verweist auf Untersuchungen, die belegen, „dass Betätigung um nichts als des puren Vergnügens willen häufiger zu kreativen Problemlösungen führt als eine Aktivität, die auf Honorierung von außen rechnet.“
 Und wir wissen, dass diese ungestörten, für die Kinder bedeutungsvollen Aktivitäten zu einer versunkenen, begeisterten Hingabe an die Aufgabe führen, zu etwas, was in der Psychologie als flow-Erleben bezeichnet wird
.

Lernbedürfnis und Begeisterung beim Lernen

Wir verstehen frühkindliche Bildung in Humboldtscher Tradition als handelnde Aneignung der Welt mit allen Sinnen, als Schaffen eines Bildes der Welt und von sich selbst und als die Entwicklung innerer Strukturen, auf denen alles spätere Denken und Fühlen der Kinder aufbauen wird. Bildung entsteht nicht als von außen in ein Kind hineinvermitteltes Wissen - und sei der Rahmen noch so „spielerisch“. Bildungsprozesse in diesem Verständnis sind Selbstbildungsprozesse: Kinder lassen sich nicht von anderen bilden, aber sie wollen viel von anderen lernen. Die Vorstellung vom „Nürnberger Trichter“ - Wissen wird reingestopft, Bildung kommt  heraus – hat ausgedient. 

Haben Kinder die Chance zur Selbstbildung, sind sie  – außer durch widrige Verhältnisse – in ihrem Drang, die Umwelt und sich selbst zu erkunden und zu begreifen, nicht zu bremsen. „Lernen (ist) eines ihrer zentralen Bedürfnisse“
, und es ist eine der Hauptaufgaben von ErzieherInnen und LehrerInnen die kindliche Umwelt und die Beziehungen zu den Kindern so zu gestalten, dass sie dieses Bedürfnis befriedigen können. 

Soziales Lernen

Bei dem erwähnten Beteiligungsprojekt konnten wir beobachten, was jeder Erzieher weiß und kennt: je anregender und anfordernder die Themen und die Aufgaben, desto wichtiger und desto reibungsloser die sozialen Beziehungen der Kinder untereinander und zwischen Kindern und Erwachsenen. Nicht nur, dass die Kooperation der Kinder untereinander konfliktfrei über lange Zeiträume funktionierte, auch die Erwachsenen konnten sich sinnvoll unterstützend daran beteiligen, weil sie nicht dauernd störend eingreifen mußten.

Selbstbildung heißt eben nicht: laissez-faire – die Horrorvorstellung, die mit nicht autoritär verfahrender Erziehung verbunden wird - heißt nicht: die Kinder in der Einrichtung sich selbst zu überlassen. Bildungsprozesse in diesem Verständnis sind soziale Prozesse zwischen Kindern ebenso wie zwischen Kindern und Erwachsenen. Sie finden überwiegend in Beziehungen statt. Kinder „sind geradezu gierig nach Beziehung und brauchen den lebendigen Dialog mit den Menschen und der Welt.“
 Sie haben einen „existenziellen Wunsch nach Beziehung“ auch und gerade innerhalb von Kindergarten und Schule, wenn sie aus Lebensverhältnissen kommen, die gekennzeichnet sind durch „Vereinzelung, Mangel an Sicherheit, Überwältigung durch äußere Reize“
. 

Mit zunehmendem Alter und wachsender Interpretationsfähigkeit im Hinblick auf Bilder und Symbole, vor allem aber verbunden mit der sich entwickelnden Lesefähigkeit und dem Textverständnis wird Bildung zu einem zunehmend nicht an personale Beziehungen gebundenen Prozeß.

Bildung ist kein Memorieren von Kenntnissen oder Anhäufen von Informationen. Bildung ist mehr als problemlösendes Denken. Bildung ist erkennendes Begreifen – Begreifen auch von sozialen  und nicht nur natürlichen Phänomenen, Erkennen von Strukturen, Erkennen von Gewordenheit und Veränderbarkeit. Nur so kann Bildung zur Autonomie und zur Freiheit des späteren Erwachsenen beitragen. Sie sind ohne kritische Auseinandersetzung mit den Verhältnissen und den Beziehungen, in denen die Kinder und wir leben, nicht möglich. 

Für die Arbeit und das Selbstverständnis der PädagogInnen, wie wir sie im Rahmenplan  ausgeführt haben, folgt aus dem bisher Dargelegten:

>Sie sind Begleiter, Helfer und Herausforderer kindlicher (Selbst-) Bildungsprozesse. Der Erwachsene in seiner hauptsächlichen Funktion als „Aufklärer“, als Belehrender hat ausgedient

>Sie gestalten mit den Kindern gemeinsam anregende Bildungsumwelten und machen ihnen bisher unbekannte Bildungsorte zugänglich


>Sie bauen verläßliche, tragfähige Beziehungen zu den Kindern auf und unterstützen 
freundschaftlichen Beziehungen der Kinder untereinander

>Sie versuchen, die Ausdrucksformen und Handlungen der Kinder wirklich zu verstehen (vor allem auch den „Sinn im Unsinn“ bei sogen. verhaltensauffälligen Kindern) und ein Verständnis für jedes einzelne Kind und seine Lebenssituation zu entwickeln. Sie beobachten die Kinder, halten ihre Entwicklung in bestimmten Bereichen schriftlich fest, legen mit den Kindern zusammen Portfolios an usw. 


>Sie sind neugierig auf die Kinder und deren Weltsicht, sie begreifen sich selbst als 
forschend und lernend, sie haben großes Interesse an ihrer eigenen Bildung und 
reflektieren – auch im Team – ihr pädagogisches Handeln und ihre Beziehungen zu 
den Kindern.

Zur Entlastung der ErzieherInnen erscheint es mir notwendig, gerade an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass der Rahmenplan für die bremischen Kindertagesstätten noch weithin den Charakter einer Vision hat. Wir stehen, was seine Umsetzung angeht, noch am Anfang – von bemerkenswerten Beispielen einmal abgesehen. Wir können den Weg der Umsetzung des Rahmenplans nur Schritt für Schritt gehen und dürfen nicht den Fehler machen, alles auf einmal und am besten sofort in die Tat umsetzen zu wollen. Denn auch der vernünftigste pädagogische Ansatz verkehrt sich durch motivationszerstörenden Druck und ständige Beschleunigung in sein Gegenteil und wird zum Gegenstand von Unlust und Abwehr.

5. Leitideen und Werte 

Für den Rahmenplan sind das Kind, sein Recht auf Kindheit und sein Recht auf die höchstmögliche Qualität von Bildung und Erziehung, die eins der reichsten Länder der Welt bieten muß, Ausgangspunkte aller Überlegungen. 

Das Fundament dieses Plans sind die dort formulierten Leitideen und Werte. Sie sollen verstanden werden als Grundlage erzieherischen Handelns und Aufgabe jeglicher Bildung. Eine, wenn nicht die zentrale Leitidee ist die Wertschätzung jedes Kindes in seiner Einzigartigkeit, die Wertschätzung der Kinder untereinander und durch die Erwachsenen. Lebendig wird sie im Umgang miteinander. Dazu macht der Rahmenplan zwei Aussagen: „Die Wertschätzung der eigenen Person und gleiche Rechte für alle Beteiligten legen den Grundstein für demokratische Einstellungen und demokratisches Handeln. Sie werden gefestigt durch die Erfahrung, dass Entscheidungen gemeinsam getroffen werden und erlauben dem Kind, die eigenen Einsichten und das eigene Verhalten als Beitrag zur gemeinschaftlichen Willensbildung zu erfahren und sich als selbstwirksam zu erleben.“ (S. 5)

Diese Wertschätzung wird auf die Probe gestellt, wenn „Kinder aus unterschiedlichen kulturellen, religiösen, sozialen und ethnischen Milieus aufeinander(treffen)....Diese Vielfalt stellt eine Bereicherung der kindlichen Erfahrungen dar. Einfühlungsvermögen und Mitgefühl wiederum schaffen die Voraussetzungen für Hilfsbereitschaft, Verantwortung für die Gruppe und Solidarität.“ (S. 5) Demokratische Einstellungen und demokratisches Handeln, das sich in tatsächlichen Beteiligungsprozessen zeigt, aber auch im Umgang der Erwachsenen miteinander, müssen vorgelebt werden und können nicht einfach sprachlich vermittelt werden.

In unserem Land mit unserer Geschichte sind wir alle in besonderer Weise verpflichtet, als Eltern, ErzieherInnen, LehrerInnen, BeraterInnen, PolitikerInnen dazu beizutragen, dass Menschen zu autonomen, widerstandsfähigen, zur Solidarität bereiten Individuen werden können. 

Wir sind gehalten, allem entgegenzuwirken, daß eher gegenläufige Entwicklungsprozesse begünstigt wie 

· kritiklose Anpassung

· Fähigkeiten und Motivation ausschließlich zur Problemlösung in vorgegebenen Rahmen, ohne den Rahmen selbst in Frage zu stellen

· Wegschauen und Mitmachen. 

In Deutschland findet seit einiger Zeit wieder eine Debatte darüber statt, wie es dazu kommen konnte, dass ganz normale Bürger zu Mitläufern und Mittätern im Nationalsozialismus werden konnten bzw. was Menschen dazu veranlaßt hat, sich dem zu verweigern. In einem Gespräch zwischen dem Sozialpsychologen Harald Welzer und dem Hirnforscher Gerhard Roth, vor wenigen Wochen wiedergegeben in der „Zeit“, verweist Welzer bei der Frage nach der Verweigerung auf das Vorhandensein einer „Art praktische(n) Moralität“, „die aus früher Bindungssicherheit, aus einem Urvertrauen kommt und in einer gegebenen Situation psychisch autonom handeln läßt.“
 In seinem Buch über die „Täter“ verweist er auf deren geringe Empathiefähigkeit und darauf, dass sie „sich selbst als Opfer einer Aufgabe wahr ... nehmen, die ihnen die historischen Umstände zu diktieren schienen.“

Ungefähr fünfzig Jahre früher bereits spricht Adorno in diesem Zusammenhang von der Kraft zur „Autonomie...; (der) Kraft zur Reflexion, zur Selbstbestimmung, zum Nicht-Mitmachen.“
 

Bindungssicherheit, Autonomie, Empathie (verstehendes Mitfühlen), Reflexion, Widerstand - Bildung darf sich nicht erschöpfen in der Aneignung und Produktion von Kulturgütern. Bildung ist immer auch und zuvörderst Persönlichkeitsbildung. 

Wie dringend notwendig es für uns ist, sich nicht nur mit den Ursachen der katastrophalen PISA-Ergebnisse im Bereich kognitiver Problemlösefähigkeiten auseinanderzusetzen, sondern mit Persönlichkeitsbildung, belegen die zunehmende Vereinzelung von Kindern untereinander, Gleichgültigkeit gegenüber den Gefühlen anderer und deren Nichtverstehen, auffällig aggressives Handeln auch kleiner Kinder gegenüber Schwächeren in unseren Kitas, Gewalt an unseren Schulen und mangelnde Zivilcourage von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen
.

6. Erwartungen des Elementarbereichs an die Primarstufe

Damit sind bereits Probleme angesprochen, die vor allem in der anschließenden Bildungsphase, in den Schulen aufbrechen. Meine abschließende Fragestellung lautet: was erwartet der Elementarbereich – gewissermaßen vertreten durch die Aussagen des Rahmenplans – vom Primarbereich. (Die umgekehrten Erwartungen an den Elementarbereich sind Gegenstand eines weiteres Vortrags in diesem Haus.)

Beginnen möchte ich mit einer lapidaren Feststellung von Francoise Dolto, der wohl bekanntesten französischen Kinder- und Jugendanalytikerin: „Die Schule entspricht nicht dem wahren Wissensdrang der Kinder. Glücklicherweise erlaubt man ihnen dadurch, daß man ihnen lesen und schreiben beibringt, Antworten auf ihren Wissensdrang außerhalb der Schule zu finden.“
 Ähnlich würden wahrscheinlich die meisten von uns die eigenen schulischen Lernerfahrungen beschreiben, genauso wie die abschätzige Charakterisierung des Kindergartens als „Bastelpädagogik“ uns als eigene Erfahrung nicht fremd ist. Nur: treffen diese Charakterisierungen als durchschnittliche Erfahrungen heute noch zu? Wenn wir uns beziehen auf die beiden Rahmenpläne – den für den Elementarbereich und den für die Primarstufe – sicherlich nicht, zumindest die Fachdiskussion bewegt sich schon in ganz anderen Regionen. Die pädagogischen Leitorientierungen beider Rahmenpläne schließen – obwohl unabhängig voneinander geschrieben – nahtlos aneinander an. 

Die Praxis jedoch stellt sich in beiden Bereichen noch etwas anders dar: Da gibt es Kindergärten, in denen hinter verschlossener Gruppentür eine strikte Angebotspädagogik den Alltag strukturiert mit ihren an die ganze Gruppe gerichteten Aktivitäten, die im Kopf der Erzieherin so und nicht anders geplant sind, und da gibt es Grundschulen, in denen im klassischen Frontalunterricht sich nichts von Individualisierung, eigenen Lernwegen und eigenen Themen der Kinder wiederfindet.  Aber es gibt eben auch Kindergärten mit phantastischen Projekten zu Farben und Formen, zu Schrift und Zeichen, zu Familienstrukturen und Multikulturalität. Und in bremischen Grundschulen waren Wochenplanarbeit und selbstorganisiertes  Lernen schon Praxis, bevor wir in Kitas anfingen, über Selbstbildungsprozesse intensiv nachzudenken. Welche Erwartungen lassen sich also formulieren? 

Zunächst haben wir die grundlegende Erwartung, dass die Schule den Elementarbereich als eigenständigen Bildungsbereich wahrnimmt und anerkennt und dass sie nicht von der Vorstellung ausgeht, er habe als Vor- Schule Kinder anzuliefern, die auf das Lernen in Schulfächern (Sprache, Rechnen, Sachkunde,...) ausgerichtet sind – womöglich noch auf gleichem Kenntnisstand und Fähigkeitsniveau, bereit, in der gleichen Zeit das Gleiche zu lernen. Wenn das der Fall wäre, könnten wir den Rahmenplan für den Elementarbereich gleich wieder einstampfen. 

Die Schule muss Probleme der Lernmotivation, der Vermittlung bedeutungsvollen Wissens, der (entwicklungsgemäß viel schwierigeren) sozialen Probleme in Gruppen in ihrem Rahmen und mit ihren Mitteln entsprechend den Entwicklungsniveaus 6 – 10 -jähriger Kinder lösen. Es lassen sich aber einige Erwartungen benennen, die sich aus der gemeinsamen Aufgabe ergeben, den kindlichen Entwicklungsprozess zu fördern, der nicht so radikale Brüche verträgt, wie sie die gegenwärtigen Unterschiede zwischen der Institution Kita und der Institution Schule mit sich bringen können.

(1) Eine Erwartung wäre, das Kind mit seinen Bedürfnissen, Interessen, schon vorhandenen Fähigkeiten in den Mittelpunkt aller pädagogischen Überlegungen zu stellen und nicht die Institution, das Angebot oder das Fach. 

Ein aktuelles Beispiel: Im Versuch, die Gewalt an der öffentlich bekanntgewordenen Rütli-Hauptschule in Berlin in den Griff zu bekommen, war die leitende Fragestellung zumindest vieler Medien und Politiker: wie wird die Schule sicherer? und nicht: Wie werden die Kinder und Jugendlichen lebensfroher, klüger, wie können sie ihre Lebendigkeit anders als in Gewalt ausleben, wie können Bildungsinhalte für sie Sinn und Bedeutung erhalten?

Bei der Aufgabe, wertschätzende und achtungsvolle Beziehungen zu den Kindern aufzubauen, in denen sie auch in konflikthaften Situationen nicht aus dem Affekt behandelt werden oder Kinder beschämt werden, gibt es keinen aus den unterschiedlichen Zielen von Elementar- und Primarbereich abzuleitenden Unterschied. Was jener aufzubauen versucht, muss dieser weiterführen.

(2) Fortsetzung bedeutet für die Schule, Möglichkeiten zu finden, dem Bewegungsdrang der Kinder Raum zu lassen („Wer sich nicht bewegt, bleibt sitzen!“
)

(3) KiTa und Schulen sind gleichermaßen gehalten, Lernfreude und Entdeckergeist nicht zu beeinträchtigen durch eine anregungsarme räumliche und sächliche Umwelt, reglementierende Erwachsene, von Erwachsenen vorgeschlagene und angeleitete Tätigkeiten, die für das Kind sinn- und bedeutungslos sind.

Diese Frage stellt sich  z.B. für die Unterstützung der kognitiven Entwicklung bei der Aneignung von Schrift und Zeichen. Es muß Sinn machen für die Kinder und eine Bedeutung für sie haben, sich mit dem geschriebenen Wort zu befassen, der Hinweis auf ihre Zukunft bleibt ein außengeleitetes Motiv. Eine kleine Illustration hierzu aus einer meiner Lieblingsgeschichten von Pu, dem Bären: Pus Freund Ferkel schickt – als sein Haus ganz von Wasser umschlossen ist – einen Hilfeschrei in Form einer Flaschenpost in die Welt, die Pu findet. Was passiert? Er ist ganz verzweifelt, weil er die Botschaft von Ferkel nicht lesen kann und alle Buchstaben für ein P – wie Pu – hält. Für jedes Kind ist einsichtig: wenn ich erstmal richtig lesen kann, wird mir das nicht mehr passieren. 

Wenig hilfreich ist dagegen das Ersetzen der eigenen Motivation des Kindes am Thema durch äußere Anreize (wie z.B. Notengebung in der Schule) 

(4) Selbstorganisiertes Lernen sollte verbunden werden mit der Beteiligung der Kinder an der Themenfindung: Bei einem Besuch schwedischer Ganztagsschulen hat mich beeindruckt, wie das dort mit Grundschulkindern praktiziert wurde. Ein Beispiel: Ein oder mehrere Kinder setzen sich selbst ein Forschungsthema im Rahmen eines größeren, von der Lehrerin formulierten Projektes. Sie formulieren als erstes ihre Forschungsfragen: Was wollen sie eigentlich herausbekommen, wenn sie über Meerschweinchen nachdenken: Wie sie sich vermehren, was sie fressen, wo sie leben? Dann überlegen sie, wie sie sich dieses Wissen beschaffen können – über Texte, Bilderbücher, in Bibliotheken, im Internet, über Gespräche mit dem Lehrer oder anderen Erwachsenen, beim Freund, der selbst Meerschweinchen besitzt, im Streichelzoo. Sie tragen ihr Wissen, gemalt und geschrieben, zusammen, präsentieren es vor der Klasse; es findet seinen Platz an der Wand oder auf einem Tisch und ist dann Gegenstand einer Selbsteinschätzung im Gespräch mit dem Lehrer oder einer gemeinsamen Beurteilung. Die Aktivitäten werden in einem Lerntagebuch festgehalten und regelmäßig den Eltern zugänglich gemacht.

(5) Die Kinder individuell zu fördern im Hinblick auf ihren jeweils nächsten Entwicklungsschritt und nicht nach einer für alle gültigen Norm
 bedeutet für beide Institutionen, sich endgültig vom Konzept der Schulreife und der für alle Kinder zum gleichen Zeitpunkt in der gleichen Zeit zu erreichenden Bildungsziele zu verabschieden 

(6) Stärker noch als im Kindergarten stellt sich der Schule die Aufgabe, die milieuspezifischen Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse der Kinder positiv zu würdigen: In einer Studie für den Ganztagsschulmodellversuch der BLK wird herausgearbeitet, dass die unterschiedlichen Alltagsnormalitäten, die unterschiedlichen sozialen Kompetenzen der Kinder in „bildungsnahen“ und „bildungsfernen“ Milieus auch unterschiedlich weit von den in der Schule vermittelten Fähigkeiten und Wissensbeständen entfernt sind und auch sehr unterschiedlich gewürdigt werden. Der Abstand zwischen dem schulischen Curriculum und dem „Herkunftsmilieu ist entscheidend dafür, ob schulische Bildung als Weiter-Bildung dessen, was ohnehin schon angelegt ist, oder als ... Bruch mit den Erfahrungen und Fähigkeiten der Primärsozialisation ... wirkt.“
 Auf den Punkt gebracht: Für Mittelschicht- und Oberschichtkinder stellt die Schule ein vertrautes kulturelles Milieu dar, sie haben gelernt, ihre Bedürfnisbefriedigung aufzuschieben, kennen oder erfassen intuitiv die Bedeutung von Text und Zeichen etc. Für soziokulturell benachteiligte Kinder und deren Familien ist eine Schule, die nicht ihre Alltagsrealität zum Ausgangspunkt des Lehrens und Lernens macht und die nicht ihre spezifischen Fähigkeiten und Fertigkeiten (z.B. Organisationsfähigkeit im Alltag)
 wertschätzt und einbezieht, ein fremder Ort mit fremden, im Zweifelsfall abzulehnenden Normen.

Das könnte zum Beispiel bedeuten, 

· Kinder darin zu unterstützen, ihr eigenes Lernsystem mit eigenen Strategien zu entwickeln
 und nicht mehr zuzulassen, dass Kindern z.B. verboten wird, mit Hilfe der Finger zu zählen;

· sich nicht nur auf das lernwillige und lebensneugierige Kind zu beziehen
, sondern gerade das frustrierte, resignierte Kind besonders zu beachten. Als ich ein zweites Mal in Schweden war, dieses Mal zum Besuch von Ganztagsschulen, sagte ein kleines Mädchen auf die entsprechende Frage eines deutschen Lehrers, der sich Gedanken machte über die ausgeprägte Selbstorganisiertheit des Lernens und ob sich dabei „Null-Bock-Schüler“ nicht einfach wegducken könnten: „Es gibt kein Kind, das nicht wenigstens an einer Sache Interesse hat.“ Diese Sache herauszufinden und zum Lerngegenstand zu machen, ist die Kunst des Pädagogen.

(7) Den 45-Minuten-Takt abzuschaffen, um dem kindlichen Lerntempo und Lernrhythmus eher zu entsprechen. Die schlichte Frage: „Was passiert eigentlich, wenn wir Kinder immer wieder in der aktiven Verwirklichung ihrer Interessen unterbrechen?“ führte z.B. in einer schwedischen Schule zu einer vollkommenen Umgestaltung des Schullebens.

(8) Daraus ergeben sich einige Gesichtspunkte für eine dringend erforderliche Verbesserung der Kooperation der beiden Bereiche
:

(a) LehrerInnen und ErzieherInnen sollten ihre Kenntnisse über den jeweils anderen Bereich vertiefen über eine kontinuierliche, gut strukturierte Kooperation und in Wertschätzung der Professionalität des anderen. D.h. z.B. dass beide Seiten die Rahmenpläne und Einzelkonzeptionen der Kooperationspartner kennen, dass wechselseitig hospitiert wird, dass der Übergang vom Kindergarten in die Schule  gestaltet wird über eine gemeinsame, verbindliche Planung, vereinbarte Rituale und Aktivitäten. 

(b) LehrerInnen und ErzieherInnen sollten im Interesse der Kinder und der Unterstützung eines optimalen Bildungsweges die Bildungs- und Erziehungsaktivitäten beider Institutionen aufeinander abstimmen, ohne dabei ihre Eigenständigkeit zu verlieren. Sie sollten sich in der Beratung und Unterstützung der Eltern miteinander abstimmen und gemeinsame Treffen durchführen (Elternabende, Entwicklungsgespräche etc.)

(c) Zu überlegen ist weiter, den Schulanfang flexibel zu gestalten mit einer jahrgangsübergreifenden Schuleingangsphase, um der Notwendigkeit individueller Förderung gerecht werden zu können.

(d) Hilfreich wäre die frühzeitige Benennung der LehrerInnen, mit denen es die Kinder zu tun haben werden, wenn sie aus dem Kindergarten in die Schule kommen, um eine möglichst gelingende Kooperation hinzubekommen, durch die auch die Kinder ihre neue Bezugsperson schon vor Schulbeginn kennenlernen können.

Mit dieser Überlegung möchte ich schließen, allerdings nicht, ohne Ihnen wie zu Beginn,noch ein Gedicht mitzugeben, das deutlich macht, was Kinder vom Erwachsenen fordern und brauchen:

vollkommene Präsenz, wirkliches Da-Sein. Diese Anstrengung, dieses Gefordertsein in der Beziehung zum Kind, war das wichtigste Anliegen im Denken und Handeln der großen Humanisten unter den Pädagogen des vorigen Jahrhunderts. Deshalb diese Zeilen von Janusz Korczak: 

„An den erwachsenen Leser“

Ihr sagt

„Der Umgang mit Kindern ermüdet uns.“

Ihr habt recht.

Ihr sagt:

„Denn wir müssen zu ihrer Begriffswelt hinuntersteigen.

Hinuntersteigen, uns hinabneigen, kleiner machen.“

Ihr irrt Euch.

Nicht das ermüdet uns,

sondern – daß wir zu unseren Gefühlen emporklimmen müssen.

Emporklimmen, uns ausstrecken,

auf Zehenspitzen stellen, hinlangen,

um nicht zu verletzen.
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Folien für die Diskussion:

Beispiele: Umsetzung des Rahmenplans im Land Bremen

· Zukunftswerkstätten mit Kindern zur Gestaltung ihrer Kita, speziell des Außengeländes

· Einrichtung von Ateliers, Experimentierräumen, Buchecken in verschiedenen Kitas

· Erprobung der Lern- und Entwicklungsdokumentation in ausgewählten Kitas

· Öffnung verschiedener Einrichtungen nach innen, um vom starren Gruppenprinzip wegzukommen und den Kindern mehr Wahlmöglichkeiten bei einer größeren Aktivitätenvielfalt zu geben

· Zusammenarbeit vieler Kitas mit Stadtbibliotheken, dem Universum und anderen Institutionen 

· eine gezielte Vergewisserung der sprachlichen Fähigkeiten fünfjähriger Kinder und daran anschließend – wenn erforderlich – eine Intensivierung in der Unterstützung der Sprachentwicklung

· gegenseitiges Nutzen guter Erfahrungen durch die Schaffung sogen. Konsultationskitas

· zusätzlich zu dem bremischen Projekt „Frühes Lernen“ gestalten Kindergärten und Grundschulen in Eigeninitiative den Übergang zwischen beiden Institutionen auf drei Ebenen:


>der Kooperation zwischen LehrerInnen und ErzieherInnen


>dem inhaltlichen und methodischen Aufeinanderaufbauen beider Bildungsbereiche


>der Einbeziehung der Eltern

Prioritäten in der Umsetzung des Rahmenplans  - Eigenbetrieb KiTa Bremen

· die theoretisch fundierte und an der Praxis orientierte Auseinandersetzung mit dem Bildungsverständnis und den Leitideen und Werten und sich dabei immer wieder Fragen zu stellen wie: „An was erkenne ich einen wertschätzenden Umgang in der Kita und mit den Eltern?“ - „Was wollen wir Kinder in jedem Fall mitentscheiden lassen – und was auf keinen Fall?“ - „Was brauchen wir, um Kinder wirklich zu verstehen?“ Es sollen Indikatoren entwickelt werden, die die Qualität der Praxis erkennen und erhöhen helfen.

· Die Produktion phantasievoller Ideen zum forschendes Lernen und zum Experimentieren mit Kindern

· die Entwicklung einer an den Leitideen und Werten ausgerichteten Leitungstätigkeit

· die Vermittlung des Rahmenplans an den Berufsnachwuchs

· die Organisation des gesamten Umsetzungsprozesses als Projekt für den ganzen Eigenbetrieb mit folgenden thematischen Schwerpunkten:


>Gestaltung des Alltags / Partizipation der Kinder


>Einführung der Lern- und Entwicklungsdokumentation

>Übergänge entwicklungsförderlich gestalten – mit den Schwerpunkten: Übergang aus der Familie in den Kindergarten (da konnten wir auf unserer Schwedenreise 
entscheidende Eindrücke gewinnen) und Übergang in die Schule 


>Erziehungspartnerschaft mit Eltern


>Bildungsanregende Gestaltung von Räumen und Materialien

In diesen Projekten sollen bis Ende 2007 für alle Einrichtungen verbindliche Standards erarbeitet und umgesetzt werden.
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